Predigt vom 26.11.2006 in Hoogstede  über Psalm 92

Gottesdienst 26.11.2006


Ort: 
Hoogstede



Zeit:
10.00 Uhr
Stilles Gebet, Votum, (vorm. Gloria), Gruß

Eingangslied:
Psalm 92 : 1 - 3

Gebet 


Wochenpsalm Ps. 759 (?s. 146, S. 1554)


Weisung


Singen
Ps. 146, 1 – 3
Hall. Gott zu loben, 3. Heil dem, der im Erdenleben


Gebet

Lesung:

Psalm 92, 1 - 9

Singen:

Psalm 92 : 5 – 6
Die Frommen werden prangen…

55. Predigt:
Psalm 92, 13 - 16

Thema:


Singen

Psalm 91 : 1, 5, 6
Wer in dem Schutz des Höchsten lebt, in s. Schatten w

Gebet

Singen:

Lied 623 (1-4) (= Text von Ps. 93, and. Mel.) Der Herr ist König, er ist hoch erhöht

Segen

Psalm 92

1 Freude am Lob Gottes

Ein Psalmlied für den Sabbattag.

2 Das ist ein köstlich Ding, dem HERRN danken und [a] lobsingen deinem Namen, du Höchster,

3 des Morgens deine Gnade und des Nachts deine Wahrheit verkündigen

4 auf dem Psalter mit zehn Saiten, mit Spielen auf der Harfe.

5 Denn, HERR, du lässest mich fröhlich singen von deinen Werken, und ich rühme die Taten deiner Hände.

6 HERR, wie sind [a] deine Werke so groß! [b] Deine Gedanken sind sehr tief.

7 Ein Törichter glaubt das nicht, und ein Narr begreift es nicht.

8 Die Gottlosen grünen wie das Gras, und die Übeltäter blühen alle - nur um vertilgt zu werden für immer!

9 Aber du, HERR, bist der Höchste und bleibest ewiglich.

10 Denn siehe, deine Feinde, HERR, siehe, deine Feinde werden umkommen, 

und alle Übeltäter sollen zerstreut werden.

11 Aber mich machst du stark wie den Wildstier und [a] salbst mich mit frischem Öl.

12 Mit Freude sieht mein Auge auf meine Feinde herab und hört mein Ohr von den Boshaften, 

die sich gegen mich erheben.

13 [a] Der Gerechte wird grünen wie ein Palmbaum, er wird wachsen wie eine Zeder auf dem Libanon.

14 Die gepflanzt sind im Hause des HERRN, werden in den Vorhöfen unsres Gottes grünen.

15 Und wenn sie auch alt werden, werden sie dennoch blühen, fruchtbar und frisch sein,

16 daß sie verkündigen, wie der HERR es recht macht; [a] er ist mein Fels, und kein Unrecht ist an ihm.

Gebet vor der Predigt

Herr, unser Gott, eine Sprache hören wir, die wir sonst noch nicht kannten, eine Rede, die sonst unsere Ohren und Herzen nicht erreicht. Die Sprache der Ewigkeit, die Sprache deines Reiches, deiner Herrlichkeit. Sonst sind wir unter uns, bei uns selber, eingeschlossen in Raum und Zeit, in die Vergänglichkeit unseres Leibes und unseres Lebens.

Aber in deinem Haus leuchtet das Licht der Ewigkeit. Da leuchtet über den Gräbern, da leuchtet über all unseren Finsternissen und Krankheiten dein Licht. In deinem Haus, in deiner Gemeinde, da spüren wir es, dass die Großen und Mächtigen nicht mächtig sind und dass die Kleinen nicht vergessen sind, sondern dass du, der Herr, regierst.

Weil wir das immer wieder vergessen, weil wir das immer wieder so schlecht sehen können, weil wir diese Sprache so schwer nur lernen, deswegen sind wir hier. Weil wir das nicht vergessen möchten, dass du da bist. Weil wir das auch in unserem Alltag bekennen und bezeugen und leben möchten, dass alle Macht im Himmel und auf Erden dir gegeben ist. Weil die Dunkelheit immer wieder über uns kommt, stellen wir uns unter das Licht deines Wortes und Geistes. Wir bitten dich: Herr, unser Gott, erleuchte uns, dass wir in rechter Weise hören, reden und verstehen, dass dein Licht und dein Erbarmen und leite und begleite, und dass es auch uns, unser Leben, unser Verhalten, unsere Welt neu mache.

So schenke jedem und jeder, was wir nötig haben. Schenke du uns Trost, Ermutigung. Schenke uns Wegweisung. Hilf uns zur Umkehr, wo wir verirrt sind und halte uns und bringe uns und deine ganze Kirche auf Erden, halte uns und bringe uns auf deinen Weg, in deine Nähe, in deine Nachfolge, durch Christus, unseren Herrn.

Segne unsere Kinder und Enkel im Kindergottesdienst, segne alle, die später über Kassetten diesen Gottesdienst hören, segne alle, die heute dein Wort sagen und alle, die es aufnehmen und bewahren in ihrem Herzen, dass es Früchte trage, Fruchte des Glaubens, der Liebe und der Bekehrung, durch Christus, unseren Herrn, der lebt und der regiert von Ewigkeit zu Ewigkeit. AMEN

Predigt Psalm 92, 13 - 16

Liebe Schwestern und Brüder, liebe Gemeinde, heute ist der Totensonntag oder der Ewigkeitssonntag. Das ist der letzte Sonntag des Kirchenjahres, der uns in besonderer Weise erinnert an Tod und Sterben. Es ist der Sonntag, wo die Menschen in unserem Lande in besonderer Weise zu den Friedhöfen pilgern und sich der Verstorbenen erinnern.

Der letzte Sonntag des Kirchenjahres und dann kommt am nächsten Sonntag der erste Advent. Der kirchliche Kalender zählt anders als der Kalender bei uns an der Wand. Der kirchliche Kalender fängt eben nicht mit dem ersten Januar an, sondern mit dem ersten Advent. Das ist eine Erinnerung und ein Hinweis im Grunde darauf, dass der kirchliche Kalender viel älter ist an der Wand.  Als es unseren Kalender noch gar nicht gab, da hat die Kirche schon gesagt: Wir fangen an zu zählen mit der Ankündigung der Geburt Jesu. 

Heute ist der letzte Sonntag im Kirchenjahr.

Die Menschen gehen heute zu den Friedhöfen. Sie erinnern sich. In vielen Kirchen werden heute, am Totensonntag, am Ende dieses  Kirchenjahres, die Namen der Verstorbenen vorgelesen, wie das bei uns Sylvester geschieht.

Viele erinnern sich dann auch an den Glauben, an die Glaubensgewissheit der Menschen, die verstorben sind. Man erinnert sich nicht nur an die Menschen, die nicht mehr da sind. Man erinnert sich auch an das, was sie getragen hat, an ihre Hoffnung, an ihren Glauben, an ihre Gottesgewissheit.

Davon singt nun auch Psalm 92,  von der Freude über Gott. Das Loblied, das der Dichter singt, ist ein Lied für den Sabbat über die Freude am Lob Gottes.

Er betont, wie wichtig und wie großartig das ist, dass wir Gottesdienst feiern dürfen, dass wir diesen Gott kennen dürfen, dass es Sabbat, dass es Sonntag wird. Des Morgens will ich singen von deiner Güte und Gnade. Und des Nachts will ich deine Wahrheit verkündigen. 

Es ist „ein köstlich Ding“. Es ist etwas ganz Kostbares, etwas ganz Wichtiges, etwas ganz Wesentliches für unsere Leben, etwas ganz Wertvolles, dass wir Menschen persönlich und miteinander Gott preisen und gemeinsam zu Gott kommen.

Das ist etwas, die wir, gerade wir, die wir Sonntag für Sonntag in der Kirche sitzen, in besonderer Weise hören müssen. Die Bedeutung der Gottesdienstes, dass man am Sonntag im Gottesdienst sein kann, das ist nicht etwas Nebensächliches, sondern das ist etwas ganz Wichtiges, etwas ganz Wesentliches, lebensnotwendig und lebensbestimmend. Die Bedeutung des gemeinsamen Gottesdienstes setzen wir viel zu gering an. 

Das läuft ja bei uns oft so unter: „Na ja, es ist Sonntagmorgen – und nun muss ich auch wieder hin. Das Feuer Gottes will brennen und uns entzünden.

Und die Formen des Gottesdienstes? Da hoffe ich, dass wir in den nächsten 20 oder 30 Jahren noch eine Menge lernen. Das ist so eintönig, nicht wahr? Da redet nur einer, wir hören zu, wir sind auch ganz interessiert. So kennen wir das – und alle anderen Formen sind mühsam. Das ist mühsam, wenn man selber aufstehen und ein Gebet sprechen sollte, etwas sagen sollte zu diesem Psalm. Wir sind darin arm geworden, auch arm gegenüber Israel. 

Wo dieser Psalm vom Gottesdienst singt, da singt er nicht von einem Gottesdienst, wo die Menschen in der Bank sitzen und einer steht davor, und dem ist es dann überlassen, was er sagt und tut.

Zum Gottesdienst in Israel gehört, wie bei uns auch, das gemeinsame Lesen der Schrift, die Auslegung, das Bibelgespräch. Der Gottesdienst in Israel ähnelt mehr dem Bibelkreis bei uns. Manchmal auch mit 40, 50 oder 100 Leuten. Aber alle mehr oder weniger auf einer Ebene. Nicht der Pastor vorne so hoch davor, auf der Kanzel, an der Stirnwand. Mehr beieinander, auf Augenhöhe, miteinander.

Wenn du dort in den Gottesdienst hineinkommst, kannst du nicht sicher sein, dass du in deiner Bank sitzen bleibst. Da heißt es vielleicht: Komm mal nach vorn und lies uns den Text des Sonntags und dann sag uns etwas dazu. 

Jeder Mann, jeder Junge ab 12, 13 Jahren, der ein Mann des Gesetzes wurde, der konfirmiert wurde, würden wir sagen, wird aufgefordert. Er wird immer wieder einmal gefragt, und Gäste werden insbesondere gebeten: Kommt nach vorne und lest uns den Text des Sonntags und sagt uns etwas dazu.

Dann kommt man miteinander ins Gespräch. Da wird man nicht angepredigt und geht nach Hause und hat etwas Gutes gehört. Man legt miteinander die Schrift aus. Man erinnert sich an den Weg Gottes. Viele sagen, was dieses Wort für sie bedeutet. Was dieses heilige, ewige Wort Gottes ihnen bedeutet.

Die (Be)Deutung des Wortes steht im Mittelpunkt, wie es bei uns auch im Grunde die Kanzel symbolisieren soll. Aber die Kanzel zeigt nicht mehr die Bedeutung des Wortes. Da steht bei uns der Pastor, der die Predigt macht.

Der Gottesdienst in Israel ist nicht geprägt von der Kanzel, sondern er ist geprägt von der großen Ehrfurcht vor dem Wort Gottes. Der Gottesdienst in Israel ist nicht geprägt von der Orgel, die alles übertönt, ist nicht geprägt vom Gemeindegesang, sondern ist geprägt von dem Wort 

Wie dort die Schriftrollen verwahrt werden, das hat etwas! Wie man dort mit den Schriftrollen umgeht, das zeigt schon die Ehrfurcht vor diesem Wort. Da gehst du nicht mit deinem dreckigen Finger rein beim Lesen. Sondern da gibt es extra einen silbernen „Zeigefinger“, ein Zeigestift, mit dem die Linie anzeigen kann, die man gerade liest, damit dieses Wort nicht schmutzig wird. Da wird etwas von der Heiligkeit des Wortes Gottes sichtbar. 

Wenn dieses Wort dann im Gottesdienst - ich sag nun mal aus dem „Schrank“ geholt wird, aus dem Thoraschrein, das ist eine ganz eigene Zermonie. Wo bei uns in der Kirche die Kanzel steht, steht in der jüdischen Synagoge der Thoraschrein. Dort steht vorne der „Schrank“ mit dem Vorhang davor, wo die Bibel, wo das Wort Gottes, wo die Schrift drin aufbewahrt wird. In einer Art von Zeremonie werden die Rollen, die an dem Sonntag / Sabbat gebraucht und gelesen werden, heraus geholt und aufgerollt und ausgebreitet und gelesen. 

Das Hervorholen der Rollen im jüdischen Gottesdienst ist so etwas ähnliches wie bei uns der Einzug des Kirchenrates. In unseren Gottesdiensten zieht der Kirchenrat ein, oder der Pastor, oder die Liturgen. So ist das im europäischen Gottesdienst.

Im jüdischen Gottesdienst ziehen nicht irgendwelche Menschen ein, sondern da ist sozusagen der Einzug des Wortes. Das Wort Gottes wird hervorgeholt, wird offenbart, wird öffentlich gemacht. Das Wort wird feierlich aus dem Schrank genommen und gelesen.

Also noch einmal: Wo wir die Kanzel stehen haben, stehen dort die Schriftrollen hinter dem Vorhang. 

Jede dieser Rollen ist äußerst kostbar verpackt in eine Hülle, die wunderschön bestickt ist. Verziert mit der schönsten Stickerei, die man sich denken kann. Jede Rolle ist äußerst kostbar und steht vorne in der Synagoge. sozusagen hinter dem Vorhang des Tempels, im Allerheiligsten. 

Da ist auch in der Synagoge das Heilige, wo die Gemeinde versammelt, und das Allerheiligste, ganz vorne, die Gegenwart Gottes in seinem Wort.

Deswegen war die Zerstörung der Thorarollen, der Bibelrollen, am 9. Nov. 1938 in unserem Lande – in jüdischen Augen noch viel schlimmer und viel schrecklicher, als wenn man „nur“ auf irgendwelchen Bibeln rumgetrampelt hätte und sie verbrannt hätte. Wo man in einer jüdischen Synagoge den Thoraschrein stürmt und zerstört, wie es im November 1938 in Deutschland geschehen ist, da sind die Thorarollen auf die Erde geworfen und nach draußen geworfen und verbrannt worden, das  ist für einen frommen Juden das Gefühl, als ob dort Gott selber verbrannt wird. Nicht, dass die Schriftrollen Gott sind. Aber sie stehen sozusagen an der Stelle Gottes. Wer das Wort Gottes verbrennt im jüdischen Glauben – hat Gott selber Gewalt angetan.

Diese hohe Ehrfurcht vor dem Wort Gottes ist im jüdischen Glauben in besonderer Weise eingeübt und gelernt. 

 (Übrigens: Ein ganz klein bisschen davon ist bei uns erhalten. Wo wir uns schwer tun, eine alte, zerfledderte Bibel, die ganz zerlesen ist – und die wir auch nicht mehr brauchen – zum Altpapier zu geben. Das ist so ein letzter Überrest einer sehr großen Achtung und Verehrung der Schriftrollen in der jüdischen Synagoge und im jüdischen Gottesdienst. Das ist eigentlich eine Ehrfurcht nicht vor den gedruckten Buchstaben, nicht vor dem Buch, sondern vor dem, was uns in diesem Wort erreicht. Wir wissen es, das ist nicht irgend ein Roman, den man einfach wegwirft. Wir wissen schon, das ist das Wort des lebendigen Gottes. 

Und so  wie die Schrift kostbar und teuer ist, weil sie Gottes Wort ist – so ist auch der Gottesdienst köstlich und süß und teuer, teurer als Gold und Silber, sagt Ps. 119. Das Wort, der Dienst Gottes, die Versammlung der Gemeinde um das Wort und unter dem Wort, istso etwas wichtiges, so etwa Herausragendes, so etwas Großes, dass es durch nichts zu ersetzen sind.

Bei uns, in unserem Land, in unserer Welt, gibt es eine solche Hochachtung wie wir sie im Judentum finden, ein solches Hochhalten des Wortes Gottes kaum noch. Und konsequenterweise folgt dann auch, dass der Gottesdienst dann nicht mehr geachtet wird und nicht mehr beachtet wird. Das hat miteinander zu tun. 

Wie wir dem Wort Gottes gegenüber stehen, so stehen wir dann auch der Gemeinde, der Versammlung unter dem Wort, gegenüber.  Wer das Wort Gottes nicht mehr ganz hoch hält, der wird dann auch den Gottesdienst ein bisschen tiefer hängen.

Manche haben gar kein schlechtes Gewissen dabei, wenn die Gemeinde zusammen kommt und sie sind nicht dabei. Das ist gar kein Problem für viele Menschen auch unter uns.

Die Gemeinde versammelt sich unter dem Wort. Das ist nicht mehr der über alles herausragende Moment, auf den das ganze Leben immer neu wieder zuläuft. Sondern es ist für viele ein Angebot unter anderen, das man wahrnehmen kann oder nicht wahrnehmen kann. 

Einmal in 14 Tagen ist auch genug, einmal im Monat oder einmal im Jahr zu Heiligabend, sagt man in Deutschland.

Und dann irgendwann merken wir, und wir sind ein bisschen schon dabei, das zu merken, dann merken wir: Es geht alles den Bach runter bei uns. Die Ehrfurcht vor dem Leben schwindet, Gewalt bestimmt den Alltag, als ob wir im Urwald wohnen: Einer erschlägt und tötet den anderen. Jugendliche und Kinder mit Gewehren und Ballerspielen am Computer. 

Dann merken wir: Die Gesellschaft zerbricht und wird kalt. Die Reichen werden reicher und die Armen werden ärmer.

Dann merken wir: Da ist gar keine Rücksicht und gar keine Achtung mehr vor dem Leben. Das hat mit dem verlorenen Gottesdienst und der verlorenen Ehrfurcht vor Gott zu tun.

Dann merken Großeltern irgendwann ihre Enkel können gar kein Unser Vater Gebet mehr sprechen, weil sie es nie gebraucht haben. Und sie sind sehr, sehr traurig darüber.

Die Geringachtung, die  Missachtung,  die Herabsetzung des Wortes Gottes, hat automatisch uch eine Geringschätzung und Verachtung des Gottesdienstes zur Folge. Das kann nicht anders sein.

Erst entzieht ein Mensch sich dem lebendigen Gott in seinem Herzen, in seinen Gedanken. In dieser Gefahr stehen wir alle, dass wir Gott aus unseren Gedanken ausklinken, und denken: Ach, lass mal. 

Dann sind wir wohl noch dabei. Wir lassen z.B. den Gottesdienst oder die Andacht zu Hause über uns ergehen. Konfirmanden, die gezwungen werden am Gottesdienst teilzunehmen, sie lassen ihn über sich ergehen. Sie sitzen ihn ab! Sie  sehen und erkennen nicht, wie schön das ist, Gott zu loben. Wie der Psalm das sagt: Es ist ein köstlich Dinge, dem HERRN zu danken. Die gepflanzt sind im Hause des Herrn werden grünen in den Vorhöfen unseres Gottes.

Es ist herrlich, ihm lobzusingen.

Das erfahren Menschen vielleicht auch durch unsere Art von Gottesdienst viel zu wenig. Dass man von Herzen mitsingt und mit dabei ist, dass man von Herzen mit hineingezogen wird und auch beauftragt wird. Ich glaube, das gehört mit dazu. Wo Kirchen und Gemeinden kleiner werden, werden wir das neu lernen: Dass wir mit beauftragt sind. Dass der Gottesdienst nicht für uns gehalten wird, sondern dass wir ihn miteinander gestalten. Dass es immer ein spannendes Erlebnis ist, wie so ein Gottesdienst vor sich geht.

Gottesdienst in kleinen Kreisen kann das leisten, dass wir selber vorlesen und mitbeten, vorbeten, ins Gespräch kommen über diesen heiligen Gott. Unverzichtbar, schön!

Wenn wir das nicht rüberbringen können, wenn wir das selber auch nicht mehr verstehen, wenn das alles nur noch so eine Tradition ist, so ein ganz normaler alltäglicher Gang, dann berauben wir uns darin selbst, dann werden wir darin arm. Wir sind ein Stück arm geworden gegenüber dem Gottesdienst Israels.

Dann kann es so leicht geschehen, dass nur Formeln, nur Floskeln, nur Hülsen übrig bleiben. Leere Formeln, leere Nüsse, wo nichts mehr drin ist. 

Wir alle stehen immer wieder in der Gefahr der Floskeln, gerade wo wir so viel auswendig gelernt haben, der leeren Worte, der Formeln.

Da suchen heute  Konfirmanden – und wer will es ihnen verdenken - manchmal Gebete für den Schluß des KU im Internet – und finden auch welche. Das gibt es natürlich, da gibt es genug im Internet. Das wird dann vorgelesen, und das war dann das Schlussgebet. Nicht, dass ich damit irgendetwas gegen junge Leute sagen will. Aber das ist unsere Zeit. Wenn ich etwas brauche – im Internet gibt es alles, auch Gebete. Und dann kann ich das doch vorlesen, und dann soll es doch gut sein, oder? Es sind schöne Gebete dabei.

Aber – sind es nicht im Grunde Worte, die wir vorlesen – und dann abhaken und vergessen. So wie wir auch Gottesdienste feiern: Eben hin, eben dabei – und dann wieder weiter, dann kommt das Nächste, das Wichtigste, das Leben. Der Gottesdienst ist dann nur so etwas wie eine Randerscheinung.

Ist das nicht vielfach auch bei uns so dring? Eben anhören und dann weg und ab zur Tagesordnung? Ich möchte fragen :Wo sind wir mit dem Herzen. Ich will mich selber fragen: Wird das bei mir zur Tradition, Sonntag für Sonntag hier stehen und euch etwas sagen? Bin ich mit dem Herzen dabei? Bewegt es mich? Gott sieht uns. Er sieht uns auch, wo wir uns innerlich so langsam verabschieden und auf Distanz gehen. Das mag ja mit den Formeln zu tun haben. Aber manches Mal hat es auch schon mit dem Inhalt zu tun. Das hängt auch zusammen, Form und Inhalt.

Wenn die Formen ganz alt sind und uns nicht mehr ansprechen, wie soll dann der Inhalt herüberkommen.

Ich will eben dies sagen und euch fragen: Bedenkt: Vor dem äußerlichen Abschied kommt der innerlich. Erst kommt der innerliche Abschied – und dann kommt der äußerliche. Erst kommt die innere Misskennung des Wortes Gottes und dann die äußerliche.

Deswegen lesen und hören wir Psalm 92 heute. Ein Wort, das wir uns anschauen, das wir bewegen und mitnehmen:

Wie köstlich ist Gott, deine Güte. Es ist ein köstlich Dinge, dem Herrn zu danken und lobsingen seinem Namen. Denn du Herr, lässt mich reden von deinen Wundern. Ich rühme die Taten deiner Hände. Gott, wie sind deine Werke so groß. Deine Gedanken sind sehr tief. Ein Törichter, ein Narr, versteht das nicht.

Törichte, dumme, gottlose Narren verstehen das nicht.

Menschen sind Narren, Menschen sind dumm, wenn sie das nicht sehen und verstehen.

Menschen sind arm, geistlich auch arm, wenn sie davon nichts wissen wollen.

Wer diese Freude nicht kennt, diese Freude am Gottesdienst, die Freude über das Wort Gottes, über die Gemeinde Gottes, der ist arm dran und der ist ganz dumm.

Auch wenn ihm die ganze Welt gehört, ganz arm und ganz dumm, ohne Gott.

Am Totensonntag dürfen wir uns daran erinnern lassen. Die uns vorangegangen sind auf dem Weg des Glaubens, die das Zeitliche „gesegnet“ haben, die nicht mehr unter uns sind – da erinnert ihr euch doch alle an Menschen, die diesen Glauben gelebt haben und die in diesem Glauben, in dieser Gewissheit gestorben sind. Denen es etwas sehr Wichtiges war, denen das die erste Sorge war, dem Herrn zu danken, ihn zu loben. 

Der Psalm belässt es nicht nur bei Ermahnungen. Der Psalm sagt uns: Wer so mit Gott lebt, der grünt wie ein Baum am frischen Wasser, an der Quelle, am Fluss.

Wer so gepflanzt ist im Hause Gottes, der grünt wie ein Palmbaum. Der wird wachsen wie eine Zeder und grünen in den Vorhöfen unseres Gottes und wachsen in seinem Tempel.

Wisst ihr, was unsere Vorhöfe sind? 

Die Vorhöfe zur Kirche hier, der Vorhof, das ist unser Gemeindehaus, das sind die Hauskreise, das ist der Chor.

Das ist sozusagen alles, was um den Gottesdienst herum ist: die Jugendarbeit, die Seniorenarbeit, die Besuche. Das sind die Vorhöfe zum Hause des Herrn. Wer in das Haus des Herrn hinein möchte, der muss auch in den Vorhöfen des Herrn zu Hause sein. Es ist eben nicht damit getan, sonntags eine Stunde abzusitzen, und dann zu sagen: Das war`s und nun kümmert es mich die ganze Woche nicht wieder oder die nächsten 14 Tage nicht mehr.

Das ist eine Lebensmitte, ein Lebensfundament: In den Vorhöfen unseres Gottes werden sie grünen. Wer sich dort einbringt, der wächst darin. Wenn du gefragt wirst: Nun sag mal, was denkst du denn über Psalm 92? Der wird im ersten Moment sehr erstaunt sein – und dann vielleicht doch etwas sagen können. Das ist auch ein Übungssache, die wir hier im Gottesdienst vielleicht nur schwer leisten können. Weil wir so viele sind, benötigt man gleich ein Mikrofon. Dann schlägt uns das Herz bis zum Halse, ich werde rot bis hinter die Ohren. Ich weiß das wohl. Aber im kleineren Kreis, in den Vorhöfen, ist das möglich. Wo wir uns einbringen in den Vorhöfen des Herrn, im Gemeindehaus, in den Hauskreisen, ich wünsche mir, das sich dort viel, viel mehr beteiligen, denn das verwurzelt uns dann auch im Hause und der Gemeinde Gottes.

Die Verwurzelung entsteht nicht von einen Tag auf den anderen. Dass ein Baum verwurzelt, das dauert ganz lange, beim Eichenbaum wohl 30 oder 40 Jahre, 100 Jahre, bis er seine Wurzeln in alle Richtungen ausstreckt, bis er fest verwurzelt ist in der Erde, in der er steht. 

So auch ein Mensch. Als junger Mensch hat er nur ganz zarte Wurzeln. Wenn wir Glaubensbekenntnis ablegen etwa mit 18 Jahren, dann haben wir im Grunde erst ganz feine Wurzeln. Sie müssen im Laufe des Lebens verstärkt werden, wo wir wohnen und grünen und wachsen im Hause des Herrn. 

Dann werden wir verkündigen, dass der Herr es recht macht. Da werden wir verstehen, dass die Wege Gottes Gnade und Segen sind. Wo wir uns also nicht abseits halten.

Wer sich abseits hält, der steht auch sehr bald abseits. Wer nur noch ein bisschen Zeit übrig hat für Gott und Gottesdienst, für Gottes Wort und Gebet, der hat am Ende auch nur noch ein bisschen in der Hand. Der kann vielleicht am Ende noch gerade das Unser Vater Gebet. Aber mehr ist dann nicht da, und beten kann ich dann nicht. 

Beten lernt man in der Not nicht mehr, wenn man vorher nie gebetet hat.

Ich habe in dieser Woche gelesen, und das ist richtig: Den Glauben kannst du nicht anknipsen wie einen Lichtschalter. Wenn es ganz finster ist – dann kannst du auf den Lichtschalter drücken und Knall auf Fall ist das Licht da. So ist das mit dem Glauben nicht. Den kannst du nicht anknipsen wie einen Lichtschalter. Das funktioniert nicht. Du kannst ihn nicht einfach einstöpseln und dann ist der Glaube da von Heute auf Morgen.

Glaube ist eher wie ein Bewässerungsgraben in einer dürren Gegend. So ein Bewässerungsgraben muss erst einmal gegraben werden, der muss die nötige Tiefe haben. Seine Unterhaltung kostet Mühe. Er muss immer wieder gereinigt werden, damit, wenn das Wasser kommt, es die dürren Felder erreichen kann. Glaube ist so etwas wie ein Bewässerungsgraben, an dem wir tagtäglich beschäftigt sind. Es gibt nichts Wichtigeres als diesen Bewässerungsgraben im dürren Land offen zu halten, damit das Wasser des Lebens hindurchfließen kann. Aber das geht nicht von einer Sekunde auf die andere. Den Glauben kann man also nicht einfach anknipsen.

Die Psalmen sprechen von dem Gerechten (ich weiß, ich muss zu Ende kommen). Der Gerechte wird grünen wie ein Palmbaum. Er wird wachsen wie die Zeder auf dem Libanon. Die Gerechten sind die, die nach Gott fragen, die Gott suchen.

Es sind die, die in der Nähe Gottes aufblühen und die ohne Gott verdorren und verdursten, wie durstiges Land in der Wüste. Die Gerechte, die im Hause des Herrn wohnen, die kennen auch Schmerzen und Schwächen und Gebrechen.

Sie stehen heute auch an den Gräbern und sie weinen auch, wo ein Mensch im Laufe des letzten Jahres begraben wurde. Aber ihr Thema ihre Geschichte ist nicht die Not, ist nicht die Gewalt, ist nicht der Tod und nicht die Angst. Sondern ihr Thema ist, wie der Psalm am Ende beschließt: Sie verkündigen, wie der Herr es recht macht. Er ist mein Fels und kein Unrecht ist an ihm. 

Sie verkündigen in den Stürmen des Lebens: Dies ist das Fundament, auf dem ich stehe und stehen bleiben will. Der Herr geht rechte und gute Wege, auch mit mir, selbst durch Tod, Krankheit und Not hindurch.

So wollen wir am Ende des Kirchenjahres, an diesem Totensonntag, nicht die Totenklage anstimmen und nicht uns die Haare raufen, sondern uns fest hineinversenken und verwurzeln in das Wort und in die Gemeinde unseres Gottes.

Sie gehören zusammen, das Wort und die Gemeinde. Wir stimmen am Ende nicht die Totenklage an, sondern wir singen das Lied des lebendigen Gottes, das Lied von Advent und Ostern, das Lied von Jesus Christus, von ihm, dem Herrn und Heiland der Welt. 

Gegen alles, was in unserer Welt und unserem Leben geschieht, kommen wir hier zusammen, und hören wir und stellen wir uns unter das Wort Gottes. 

Und wenn die Menschen zusammenkommen, diesen Heiland zu preisen, dann wissen sie: Etwas Wichtigeres und Größeres und Schöneres  gibt es nicht auf Erden. Der wichtigste Termin ist immer noch der Termin mit Gott und mit seiner Gemeinde. Das sollten wir nicht vergessen oder verachten.

Nur Toren und Narren glauben und begreifen das nicht.

Sie grünen wohl auch. Sie genießen das Leben, jawohl! 

Aber, sagt der Psalm, sie haben am Ende keine Zukunft und keine Ewigkeit bei Gott,

und im Grunde auch kein richtiges Fundament, auf dem sie stehen können.

Es sind am Ende nicht alle gleich und es ist nicht alles gleich. Es sind am Ende nicht alle dabei, sondern nur die wohnen in den Vorhöfen des Herrn und die auf sein Wort achten und die der Stimme des guten Hirten folgen.

Sie können es bezeugen: Der Herr ist König und er regiert.

Oder noch einmal ganz anders herum: Unsere Ewigkeit, liebe Gemeinde, entscheidet sich nicht später. Sondern sie entscheidet sich heute in unserem Alltag. 

AMEN

Gebet nach der Predigt:

Wir wollen beten.

Herr, unser Gott, es ist nicht vergebens, wo Menschen dich ehren, auch wenn es manchmal wohl so aussieht. Das ist das Schönste, das Größte und Höchste. Das ist, was unser Leben zur Erfüllung bringt, dass wir dich ehren, dass wir dein Wort achten und dann auch und darin auch den Menschen achten.

Wir beklagen so manche Verachtung des Menschen und des Menschenlebens,  wie Menschenrecht und –glück mit Füßen getreten wird, auch unter uns. Hilf uns, dass wir zur Ehrfurcht und zur Achtung finden vor dir. Dass wir dich lieben, ehren, achten über alles und unseren Nächsten wie uns selbst.

Lücke in der Kassette, Wechsel der Seite

dass wir unser Glück nicht immer wieder vor uns herschieben und auf später verschieben. Dass wir bei dir das Glück des Lebens finden, die Freude und die Gemeinschaft. Leben für Zeit und Ewigkeit.

Ewiger Gott, du machst uns kein schlechtes Gewissen. Du drängst und drückst uns nicht. Du lädst uns ein und möchtest es uns vor Augen malen, dass wir die Quelle des lebendigen Wassers nicht verpassen in der Wüste des Lebens, dass wir nicht umkommen, nicht verdursten und verhungern bei all dem irdischen Reichtum. Schenke es uns, unseren Kindern und Enkeln, allen, die nach uns kommen. Schenke deiner Kirche auf Erden, dass wir immer neu zur Quelle des Lebenswassers finden.

Wasser und Brot des Lebens, Freude die Fülle – segne unsere Gemeinschaft miteinander, unsere Gottesdienste, die wir feiern. Dass wir nicht einfach in alter Tradition und Gewohnheit immer nur weiter gehen, immer nur in den ausgefahrenen Gleisen. Mache uns mutig, auch Neues zu versuchen und zu wagen. Neu aufeinander und auf dich zuzugehen. 

Mache uns mutig und bereit, dir Großes zuzutrauen, Großes von dir zu erwarten. Nicht immer nur die eigene Schwachheit und das eigene Nichtkönnen zu sehen, sondern deinem Geist und der Kraft deines Wortes zu vertrauen. Dann hilf uns, dass dein Wort auch bei uns die Mitte sei, in unseren Gottesdiensten, in deiner Kirche und im Vorhof draußen drum herum, im Gemeindehaus, in den Häusern. 

Hilf uns, dass wir miteinander in treuer Fürbitte stehen, dass Menschen Geborgenheit finden, Frieden, Liebe und Aufmerksamkeit in deiner Gemeinde durch dich und durch Menschen.

Wir beten für alle, die heute zu den Gräbern gehen. Lass sie nicht hoffnungslos und trostlos dorthin gehen. Lass sie etwas spüren und erleben und hören von deiner Zusage und deiner Verheißung.

Wir beten für alle, die sich der Gewalt verschrieben haben, die Gewalttaten planen und sich ausdenken, die sich Gewehre und Kugeln besorgen, die Bomben bauen, die Streit säen wollen: Gott greife du ihnen ins Herz und wehre aller Gewalt und allem Unrecht. Erbarme dich all derer, die unter die Räder gekommen sind, die zwischen den Parteien stehen. Erbarme dich all derer, deren Recht mit Füßen getreten wird. Erbarme dich all der Not, Herr, in unserer Welt.

Schenke deinen Frieden, deine Gnade. Lass uns Menschen des Friedens, deines Friedens sein und Menschen, die es bezeugen können, dass du es recht machst. Auch wo wir alt und grau werden, da lass uns umso kräftiger bezeugen und bekennen können, dass du uns deine Wege führst, geführt hast und führen wirst.

Weil dir, Herr Christus, alle Macht gegeben ist, im Himmel und auf Erden, weil du lebst und regierst, weil du der Herr deiner Kirche und deiner Gemeinde bist, auch an diesem Ort und in unserer Mitte, deswegen gehen wir zuversichtlich weiter. Dir trauen wir es zu, dass du deine Gemeinde baust bist ans Ende der Welt. Dir trauen wir es zu und darauf warten wir, dass du uns zeigst, was wir sagen und was wir tun sollen, wie wir leben sollen.

Und dann hilf uns, dass wir uns ausstrecken nach dir. Dass wir uns füllen lassen von deinem Wort, von deiner Verheißung und Gegenwart, dass so auch unser Leben und unsere Welt hell werden. Dass wir neue Kraft gewinnen, neuen Mut und zuversichtlich und gestärkt unsere Wege gehen können. Weil du vorangehst, weil du die Deinen nicht loslässt in Zeit und Ewigkeit, um Christi willen. AMEM

